
Angelika Hartmann 

Islam und Europa. 
Von der Notwendigkeit eines kritischen Dialogs* 

Vorbemerkung 

Für die einen das Paradies, für andere ein 
Hort des Fanatismus. Romantisierung auf der 
einen, Verteufelung auf der anderen Seite. Der 
islamische Orient war und ist für Europa, so for­
muliere ich provokativ, in Vielem bloße Anti­
these weil Europa und die Welt des Islam von­
einander grundsätzlich verschieden sind oder 
weil sie einander so ähneln) 
Dazu schreibt der marokkanische Historiker 
und Säkularist Abdallah Laroui (geb. 1941) 

.. Die Begriffe ,Europa· und .der Islam· stehen flir ,zwei 
sehr 1nd1v1due11e· kulturelle Trad1t1onen, wPlche i1b0r Jahr­
hunderte hinweg durch das gemeinsame Wirken von re­
lativ konstanten Strukturen und zuLill1gen, aber unu111-
kehrbaren herausgebildet wurden und srch 

Ob feindlich gesonnen oder friedlich gestimmt, 
haben diese beiden kulturellen Traditionen 
immer schon voneinander Kenntnis genom­
men. Ihre Geschichte und ihre Gegenwart sind 
beziehungsreich wie kaum andere zuvor. Voller 
fruchtbarer Kontakte, sind sie hingegen auch 
häufig von Aggressivität gekennzeichnet, bzw. 
von Erwartungen und Ängsten geprägt Den­
noch bleiben sie, jedenfalls was Europas Bild 
vom islamischen Orient angeht, von einer auf­
fälligen Ambivalenz gekennzeichnet 

1. 

Das christliche Europa scheint sich in dem Mo­
ment seiner selbst bewusst geworden zu sein, 
als es sich dem expandierenden Islam entge­
genstellte, also im frühen Mittelalter des 7. und 

' Vortrag rm Philosophrkum 1 der Justus-Lrebrg-Unrversrtät 
Greßen am 13 7 2000. Weitgehend uberarbertete und ak­
tual1s1erte Fassung eines 1993 rn Stuttgart erschienenen Bei­
trags rn W Bohm und M. Lrndauer !Hrsg.), Europarscher 
Geist - Europarsche Verantwortung Ern Kontinent fragt 
nach seiner ldentrtat und Zukunft. 

8. Jahrhunderts. Das Europa von heute baut 
mit Hilfe seiner Massenmedien zum Schutz der 
eigenen Ordnung einerseits islamische Feind­
bilder auf, andererseits zeigt es jedoch eine 
klare Bereitschaft zum vorurteilsfreien Dialog. 
Wie nun verhält sich demgegenüber der Islam) 
Seit der denkwürdigen Landung Napoleons in 
Ägypten, 1798, begann der Islam neue, ganz 
unterschiedliche Erscheinungsformen heraus­
zubilden, 1n denen er sich, jeweils unter dem 
prägenden Eindruck jener napoleonischen M1-
l1tärexpedition und deren Auswirkungen, so­
wohl sich selbst begreifen, als auch sich vor 
Europa präsentieren lernte. Dies geschah zu­
allererst aus Feindseligkeit gegenüber der Ok­
kupationsmacht, dann aus Bewunderung vor 
und schließlich immer mehr, insbesondere 
durch die Erfahrung von Kolonisation und 
Mandatsherrschaft bedingt, aus Konfrontation 
zu Europa. Heute sind sowohl säkularist1sche 
Tendenzen in der muslimischen Welt als auch 
die mächtigen Bewegungen des lslamismus 
so sollte islamischer ,,Fundamentalismus" adä­
quat bezeichnet werden - ohne direkte Aus­
einandersetzung mit dem „europäischen 
Geist" was immer darunter zu verstehen ist 
nicht zu denken, ja sie wären ohne das Europa 
des 19. und 20. Jahrhunderts erst gar nicht ins 
Leben gerufen worden. 

Noch einmal A. Laroui: Europa und der Islam, 
„das heißt, die Existenz des einen stößt den an­
deren auf einen Weg, den er so nicht gegan­
gen wäre, [ ... ] und dies auf allen Ebenen: von 
der Theologie bis zur Kochkunst, von der Poe­
tik bis zur urbanen Struktur".; Laroui und mit 
ihm die westliche Islamwissenschaft und 
Arabistik sprechen deshalb von einem Komple­
mentär1: was Muslime und Europäer heute 
sind, ist das Ergebnis gegenseitiger Ergänzung, 
die bereits seit weit über einem Jahrtausend 
währt 
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II. 

Im Folgenden versuche ich nun, das europäi­
sche Orient- und Islambild in seinem breiten 
Beziehungsreichtum historisch und gegen­
wartsbezogen zu typisieren. Weder Feindbilder 
noch Verklärungen des islamischen Orient, wie 
so oft von westlichen Autoren beschworen, las­
sen sich ohne Kenntnis der Islambilder der Ver­
gangenheit verstehen. 
Zunächst jedoch Grundsätzliches zum Begriff 
,,Islam" : Islam ist Bekenntnis und Verhalten, -
Bekenntnis sowohl zu dem einzigen, allmächti­
gen Gott (Allah) als auch vollkommene Hingabe 
an Gottes offenbartes Gebot. Im Islam bedeutet 
Offenbarung Theophanie und Gesetz4. Demzu­
folge ist Religion im Islam „das Ganze der 
Lebens- und Welterfahrung" 5. Dies lässt sich -
nach muslimischem Selbstverständnis - am bes­
ten an der Biographie des islamischen Prophe­
ten Muhammad sowie am Geschick der frühes­
ten islamischen Gemeinde unter dessen 

Koranische Kalligraphie am Eingangsportal des Heiligtums 
von Turbat-e Dscham (Grabmal des Mystikers Ahmad-e 
Dscham, gest. 1142) in Nordostiran 
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Führung aufzeigen. Muhammad war es gelun­
gen, die sozialen, ökonomischen und ethischen 
Lebensfragen seiner Umwelt zu bündeln, indem 
er sie zuvörderst als religiöse Aufgaben begriff 
und beantwortete. Zum ersten Mal in der Ge­
schichte der Araber konnte so durch Muham­
mad ein arab isches Solidaritätsbewusstsein ge­
schaffen werden, zumal er den Arabern in der 
Sprache der islamischen Offenbarung, des 
Koran, eine gemeinsame Verkehrs- und Litera­
tursprache gegeben und den Arabern - nach 
Auffassung der Muslime - somit einen Platz in 
der Hei lsgeschichte verliehen hatte. 
Nach Muhammads Tod im Jahr 632 wurde die 
politische Macht von den vier „ Rechtgeleiteten 
Kalifen" ausgeübt. Ihnen folgte 661-750 das 
Weltreich der Umayyaden mit der Hauptstadt 
Damaskus. Die islamische Welt reichte damals 
von Andalusien bis nach Zentra lasien, von den 
Pyrenäen bis nach Timbuktu . Im Jahr 750 ge­
langte die politische Macht in die Hände einer 
neuen Dynastie, der der Abbasiden. Sie richte­
ten sich am persischen Herrscherideal aus und 
gründeten von ihrer Hauptstadt Bagdad aus 
einen multikulturellen und vielsprachigen isla­
mischen Zentralstaat. Dessen schleichender 
Zerfall begann freilich schon im 9. Jahrhundert, 
indem neben dem Kalifen der Sultan, als wei­
terer Träger der Macht, begann, Politik religiös 
zu legitimieren. Gewinner der Rivalität zwi ­
schen Kalif und Sultan waren die muslimischen 
Rechtslehrer. Seit dem 9. Jahrhundert gelten sie 
als überlieferer und Interpreten der islamischen 
Tradition . An sie fiel die religiöse Autorität und 
bei ihnen ist sie auch bis heute geblieben . Das 
Sultanat wurde 1922, das Kalifat 1924 abge­
schafft. Mustafa Kemal Atatürk, der „ Vater der 
Türken", begründete damals nicht nur die mo­
derne Türkei , sondern verlieh der Idee des Na­
tionalstaats in der muslimischen Welt einen bis 
dahin unbekannten Pragmatismus.6 

Der Kalif musste gehen, die Tradition, die 
sunna, wie die Araber sagen, blieb. Sunna be­
deutet „Lebensweise des Propheten Muham­
mad" und wurde so Norm für alle Gläubigen . 
Obwohl nach Ansicht der Muslime sunna und 
Koran eine untrennbare Einheit bilden, hat die 
sunna die muslimischen Gesellschaften und 
deren Politik wesentlich stärker beeinflusst, als 



dies der Koran je hatte tun können. Denn 
sunna ist auch „umfassende Moral". Das Ver­
halten des Einzelnen, die genaue Regelung sei­
nes Lebensablaufs. sind vorgegeben durch das 
Leben des Propheten . In gleicher Weise wird im 
frühen Islam das Funktionieren des Staates am 
Ideal des prophetischen Gemeinwesens ge­
messen. Dieser Anspruch hat bis heute Gültig­
keit und diejenigen, die diesen Anspruch ver­
walten, sind die Rechtslehrer des Islam. 
zusammenfassend lässt sich sagen: seit dem 9. 
Jahrhundert sind nicht die Staatsmänner die 
Bewahrer der Tradition, sondern die Rechtsge­
lehrten. Sie formen und verwahren die „Ortho­
doxie" des Islam. Mit ihnen erhält Religiosität 
auch eine subjektivistische Prägung: sie wird 
anti-intellektuell. 

III. 

Das Islambild Europas bleibt ohne Rückgriff auf 
den Begriff 'i/m („Wissen" und „Wissen­
schaft") unverständlich. 'Ilm umfasst im Islam 
zunächst die religiös-juristische Kenntnis von 
Koran und Tradition. Deshalb lautet ein vielzi­
tierter Autoritätsspruch, jeder Gläubige habe 
talab al- 'i/m wa-lau ila s-sin („das Wissen/die 
Wissenschaft zu suchen - und sei es bis nach 
China '')7. Wissen und Handeln gehören im isla­
mischen Glaubensbegriff zusammen. Im Zuge 
seiner Expansion sah sich der Islam jedoch zu­
nehmend anderen Kulturen konfrontiert. 'Ilm 
umfasste daher immer mehr auch fremde Wis­
senschaften, vor allem die Philosophie und die 
Naturwissenschaften der Griechen8 . Logik und 
Metaphysik lieferten das Rüstzeug für Formu­
lierung und Abgrenzung des islamischen Dog­
mas gegenüber nichtislamischen Religionen . 
Falsafa (Philosophie) erschien im Islam als Wis­
sen um die Hilfsmittel der Theologie, als ancilla 
theo/ogiae, als die „Magd der Theologie ", wie 
wir dies auch aus der Patristik und dem lateini­
schen Mittelalter her kennen. Falsafa als selbst­
ständige Disziplin ist jedoch nie Bestandteil der 
muslimischen Lehre gewesen. Sie blieb ein Erbe 
der Griechen. Wer sich mit falsafa in den mus­
limischen Kulturen beschäftigte, tat dies neben 
seinem Broterwerb oder wurde vom jeweiligen 
Herrscher gezielt gefördert. 

Der lesende Babur (1483- 1530), Begründer des Moghul­
Reiches in Indien (Babur-Nama, Pers. Ms. Teiledition der Mini­
aturen, Taschkent/Usbekistan 1969) 

Ich fasse zusammen: falsafa dient dazu, Gottes 
Handeln in der Schöpfung, genauer dessen 
Wundertätigkeit nachzuweisen. Von einer 
theoretischen oder praktischen Autonomie 
menschlichen Denkens durch fa/safa kann im 
Islam nicht die Rede sein9 . Der Begriff „Auto­
nomie" gewinnt erst im Europa der beginnen­
den Neuzeit an Bedeutung10. Fazit: mögliche 
aus 'ilm hervorgegangene Rückschlüsse für das 
Individuum waren im Islam und in Europa un­
terschiedlich und begriffsgeschichtlich keines­
falls identisch. 

IV. 

Wie nun aber sah es aus, wenn Europa vom 
Islam Kenntnis nahm? Für den christlichen Wes­
ten, der sich anfangs kaum Fragen über das 
„ Volk der Sarazenen" gestellt hatte, erschien 
der Islam lange Zeit vorwiegend als eine Form 
militärischer Bedrohung . Im Jahr 732 war es 
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dann Karl Martell, dem es gelang, die „Saraze­
nen" vom Eindringen 1n die nordwestlichen 
Regionen Europas abzuhalten. Erst wesentlich 
später wurde der Islam immer mehr zu einem 
Problem mit vorzugsweise religiösem Charakter. 
Bis zum Beginn der Kreuzzüge war die Kenntnis 
des westlichen Europa vom Islam ein Konglome­
rat aus sich ständig wiederholenden Miss­
verständnissen. Auch die v1elfält1gen Kontakte, 
die es 1n Spanien und S1zil1en zwischen Juden, 
Christen und Muslimen gegeben hat, waren 
nicht dazu angetan, das Abendland über den 
Islam und dessen Geschichte besser aufzuklären. 
Für die Christen hatte der Islam we1terh1n vor­
wiegend feindlichen Charakter, vor allem in sei­
ner damaligen großen kulturellen Überlegenheit 
Abendländische Christen waren nicht daran 
1nteress1ert, mehr über jene „orientalische Erz­
häresie", wie sie den Islam nannten, zu erfah­
ren, als dass Muhammad angeblich ein römi­
scher Kardinal gewesen sein soll, der aus unbe­
fr1ed1gtem Ehrgeiz seine christlichen Brüder 
vom rechten Glauben abgebracht habe"- Der 
Name Muhammad wurde 1m Englischen zu 
„Mahound" verballhornt, H1nwe1s auf einen 
Pakt, den der 1slam1sche Prophet mit dem Teu­
fel geschlossen haben soll. Mahound ist übri­
gens der Name, den Salman Rushd1e 1n seinen 
„ Satanischen Versen" Jener fiktiven Person 
verliehen hat, mit der er den 1slam1schen Pro­
pheten pers1fl1erte'·' Nur wenige christliche 
Gelehrte des Mittelalters wussten und akzep­
tierten, dass die „ Sarazenen" Monothe1sten 
waren, denen Muhammad als Prophet galt' 
Hingegen erschien den meisten Christen der 
Islam als eine Rel1g1on des Schwertes. In Mu­
hammad glaubten die Christen des abendlän­
dischen Mittelalters und der frühen Neuzeit 
den Antichrist zu erkennen. Dessen Rel1g1on 
schien ihnen Verkörperung von Genusssucht 
und sexueller Ausschweifung. Im christlichen 
„ Lasterkatalog" zum Islam wurden Vorurteile 
fälschlich als Fakten aufgelistet 
1 Die erfolgreiche r1111itärisch-pol1t1sche Aus­

breitung der muslirrnschen Herrschaft wurde 
als gewaltsames 1slam1sches M1ss1onspostu­
lat verstanden. Der Gedanke des M1ss1onie­
rens ist Jedoch eine erst relativ 1unge Erschei­
nung innerhalb des polit1s1erten Islam. 
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2 Der Gedanke des dsch1had, des „ Heiligen 
Kampfes", wurde unreflektiert gleichge­
setzt mit der Vorstellung eines „ Heiligen 
Krieges". Einen solchen kannte der Islam bis 
zu den Osmanen jedoch nicht. 

3. Die dem Islam fälschlich zugeschriebenen 
Laster der Genusssucht und des übertriebe­
nen Sexualverhaltens entsprangen einer un­
genügenden Kenntnis des Koran, der sunna 
(Trad1t1on) und der musl1m1schen Rechtslite­
ratur. Sie spiegelten eher das Wunschden­
ken ze1tgenöss1scher Christen wider, als 
dass sie in einer konkreten Beziehung zu 
dem strikt legal1st1schen Sittenkodex der 
Muslime gestanden hätten. ' 

Ernsthafte Studien über den Islam wurden erst 
betrieben, als Petrus Venerabilis, Abt von 
Cluny, 1142 Spanien besuchte. In Toledo, das 
1085 wieder christlich geworden war, gab er 
dort die Übertragung des Koran ins Lateinische 
in Auftrag. Obwohl es sich dabei nur um eine 
lückenhafte, polemische Paraphrase handelte, 
blieb dieses Werk bis ins 17. Jahrhundert h1ne1n 
die bedeutendste europäische Koranüberset­
zung. · 
So lassen sich drei wesentliche Aspekte im Islam­
bild des m1ttelalterl1chen Europa zusammenfas­
sen: 
• Der Islam wurde als feindliches pol1t1sches 
Gefüge angesehen. 
• Er wurde als grundsätzlich andere Kultur be­
trachtet 
• Darüber hinaus wurde er als fremde w1rt­
schaftl1che Zone wahrgenommen. 

V. 

Erst die Kreuzzüge verhalfen dazu, das Bild des 
gegnerischen Ideensystems zu vervollständi­
gen. Das neue Bild vom Islam brandmarkte 
zwar noch einmal den in den Augen Europas 
„ abscheulichen" Charakter des Islam, betonte 
jedoch zugleich das Wunderbare und Exotische 
in der fremden Kultur· technischen Fort­
schritt, unermesslichen Luxus und sagenum­
wobene Ere1gn1sse aus dem Reich der Fabel 
und des Märchens. 
Auf dem Gebiet der Ph1losoph1e wurden, 1n la­
te1n1scher Übersetzung, große Teile der Schr1f-



ten Avicennas gelesen - arabisch Ibn Sina 
(gest. 1038) - dem großen Wegbereiter einer 
Synthese von Philosophie und Theosophie. 
Die Ideen des arabischen Philosophen wurden 
an den bedeutendsten Universitäten Europas 
diskutiert, während gle1chze1t1g Kaiser und 
Kurie zu bewaffneten Pilgerfahrten ins He1l1ge 
Land aufriefen. Für das Abendland blieb es 
schwierig, beide Bilder vom Orient m1te1nan­
der zu versöhnen einerseits das Bild von 
1slam1scher Gelehrsamkeit und Würde, ande­
rerseits die Vorstellung vom Islam als einer 
vermeintlich abstrusen, brutalen rel1g1ösen 
Ideologie•' 
Doch bereits vor Beginn der Kreuzzüge, 1m 9. 
und 10. Jahrhundert, konnte die muslimische 
Kultur ihre höchste Blüte auf den Gebieten der 
Naturwissenschaft, der Mathematik und 
Astronomie, der Optik, Med1z1n und den Inge­
nieurwissenschaften verzeichnen. Der Wis­
sensstand der musl1m1schen Welt dieser Ära 
wird heute, um dessen Bedeutung angemes­
sen zu charakterisieren, mit dem der Renais­
sance für Europa verglichen. Tatsächlich ist die 
europäische Renaissance vom 14. bis ins 16. 
Jahrhundert hinein nicht ohne Einfluss der 
„arabischen Wissenschaften" auf Europa zu 
denken. Muslime hatten die Algebra begrün­
det und das Dezimalsystem eingeführt Durch 
die Araber lernten die Europäer die Ziffer Null 
und damit die höhere Mathematik kennen. 
Med1zin1sche Werke, 1n denen erstmals der 
kleine Blutkreislauf, die Pocken sowie Nieren­
und Blasensteinerkrankungen beschrieben 
wurden, gelangten durch Übersetzungen vom 
Arabischen ins Lateinische und blieben Jahr­
hundertelang grundlegend für die med1zin1-
sche Ausbildung an europäischen Universitä­
ten. Muslimischen Gelehrten war der damals 
erreichbare Wissensschatz der griechischen 
Antike durch Sammlungen und arabische 
Übersetzungen bekannt•"' Einer der bedeu­
tendsten musl1m1schen Wissenschaftler, Abu 
'r-Ra1han Muhammad al-B1run1 (973--1048), 
hatte die Kugelgestalt der Erde bewiesen, den 
Erdumfang berechnet, einen Globus mit exak­
ten Ortsangaben gebaut und Experimente zur 
Bestimmung des spez1f1schen Gewichts von 
Mineralien unternommen'". Mit Hilfe eigener 

Beobachtungen, freier Logik und differenzier­
ter Argumentation wurde in den muslimischen 
Kulturen dieser Ära zielgerichtet experimen­
tiert und eine pragmatische Herangehenswei­
se in der Wissenschaft praktiziert, wie sie 1m 
damaligen Europa nicht durchführbar, Ja mög­
licherweise noch nicht einmal angedacht wer­
den konnnte. 

VI. 

Die Kreuzzüge führten dann Europa und den 
Islam 1n ungeahnte Spannungen. Doch lässt 
sich trotz der Kämpfe durchaus von einer 
Kontinuität pos1t1ver Beziehungen zwischen 
den Kreuzfahrern und Muslimen sowie zwi­
schen christlichen und muslimischen Kauf­
leuten sprechen Die muslimische Welt war, 
anders als heute, vorrangig ein Markt für 
Rohstoffe aus Europa, so für unbearbeitete 
Produkte wie Holz, Eisen, Pelze, dann aber 
auch für Sklaven, später kamen einfache 
Fertigprodukte hinzu, be1sp1elswe1se Stoffe, 
auch skand1nav1sche Degenklingen. Der Ori­
ent seinerseits belieferte Europa mit zahlrei­
chen Luxusprodukten wie Papyrus, Elfenbein, 
kostbaren Geweben, Gewürzen, Olivenöl und 
anderem mehr;u 
In einschlägigen Forschungsarbeiten der euro­
päischen Islamwissenschaft und Arabistik wird 
seit langem die These vertreten, die Geschichte 
der Kreuzzüge müsse neu geschrieben werden, 
und zwar Jetzt unter dem Gesichtspunkt der 
Unterhandlungen und Vertragsabschlüsse zwi­
schen Europäern und Muslimen. Auch die von 
Anhängern des Islam und von europäischen 
Christen gemeinsam betriebenen Nutzungen 
vieler Märkte, so der Kondominien 1m Vorderen 
Orient, haben das Bild vom Islam tiefgreifend 
verändert. So stellt sich die Frage, ob die Kreuz­
zugsze1t, abgesehen von machtpolitischen und 
theologischen Aspekten, nicht doch eine Peri­
ode chnstl1ch-musl1m1scher Zusammenarbeit 
war. War es nicht v1elle1cht doch die Zeit einer 
Modus-v1vend1-Polit1k, Ja mögl1cherwe1se sogar 
einer Ära, in der der Begriff „ Toleranz" zwi­
schen den Religionen nicht nur fortbestand, 
sondern sich auch in neuer Weise we1terent­
w1ckeln konnte / 
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Während fast alle europäischen Quellen der 
Kreuzzugsze1t vom Aufeinanderprallen des 
christl1ch-abendländ1schen „ Kreuzzugsgedan­
kens" und des 1slam1schen Geistes der „ Ge­
genkreuzzüge" sprechen und diese S1chtwe1se 
das europäische Bild vom Islam bis heute zu­
tiefst m1tbest1rrnnt, ist unter europäischen 
Islam-Historikern längst Konsens, dass der 
Kreuzzugsgedanke ebenso wie die Vorstellung 
eines dschihad („ Heiligen Kampfes") der Mus­
lime gegen Christen 1n der Geschichte des 
Islam - 1rn Gegensatz zur Geschichte des Chris­
tentums - de facto nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt hat. Der Islam kennt zwar eine 
Geschichte des dschihad, doch ist es nicht die 
vom „gerechten Krieg", wie be1sp1elswe1se 1n 
der europäischen Kreuzzugsgesch1chte. Beide 
können nicht analog gesetzt werden;; 

Warum, so könnte man fragen, werden die 
Kreuzzüge von der Gesch1chtsw1ssenschaft 1n 
Europa noch immer, wie übrigens 1nzw1schen 
auch an arabischen Universitäten üblich, vorwie­
gend unter dem Gesichtspunkt der Konfrontati­
on zweier Blöcke, Christentum versus Islam, 
abgehandelP Die Antwort liegt auf der Hand 
die europäische Gesch1chtsw1ssenschaft hat ara­
bisches und anderes or1ental1sches Quellen­
material nur bedingt zu den westlichen Quellen 
hinzugezogen, es jedoch, 1n Ermangelung der 
Sprachkenntr11sse, nicht w1rkl1ch 1ntegrat1v aus­
werten könner1. Verglichen mit der Vielzahl der 
zum Teil r11cht einmal edierten Quellen, ex1st1e­
ren zuverlässige Übersetzungen 1n nur geringem 
Umfang. Die heutige arabische Gesch1chtsw1s­
senschaft hat sich beeilt, das europäische Kon­
zept von der Konfrontation aufzugreifen, um 
damit den Gedanken des dschihad der Muslime 
gegen die Kreuzfahrer, als einem frühen Modell 
für eine erfolgreiche Reaktion auf den „europäi­
schen Imperialismus und die z1onist1sche Staats­
gründung 1n Palästina", 1n die tagespol1t1sche 
D1skuss1on einzubringen. 
Wenn nun Muslime gegenwärtig neu von einer 
dsch1had-Gesch1chte gegen Europa sprechen, 
dann sollten sie sich vergegenwärtigen, dass 
sie rrnt dieser Konzeption hinter die Geschichte 
ihrer eigenen Z1vll1sat1on zurückgehen Ein 
solches pseudoh1stor1sches Konzept hat kürz­
lich auch der Göttinger Politologe Bassam Tib1 
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vertreten. In seinem neuesten Werk Kreuzzug 
und Djihad Der Islam und die christliche Welt 
werden sowohl europäische und arabische 
Quellenkritik als auch der europa- und 1slamh1s­
tor1sche Forschungsstand rncht ausreichend 
berücks1cht1gt. Statt dessen wiederholt der 
Autor gängige Thesen. Dabei bleibt unbeach­
tet, dass die Pflicht zum dschihad im Islam, be­
sonders 1m Koran, 1n der scharia (religiöses Ge­
setz) und der H1stor1ograph1e, aber auch 1n der 
Rechtsliteratur und -pr ax1s, nicht mehr und 
nicht wer11ger Kollektivpflicht ist. Der Einzelne 
kommt ihr nur nach fre1w1lliger, persönlicher 
Entscheidung nach So ist auch der dschihad 
des ayyub1d1schen Herrschers Saladin (arab 
Salah ad-D1n, gest. 1193) dessen „ganz per­
sönliche Angelegenheit, auf gleicher Seite ste­
hend wie etwa dessen ad/ (,Gerecht1gke1t') 
und hilm!afw (,vergebungsbere1te Milde') 
Dschihad konnte, als 1nd1v1duelles rel1g1öses 
Verdienst, den einzelnen Herrscher entschei­
dend aufwerten und leg1t1m1eren, wohingegen 
die regulären Truppen, die an den Kämpfen 
gegen die „ Franken" teilnehmen mussten, 1n 
der Regel von der Idee eines dsch1had für die 
Rel1g1on weit entfernt waren. 
Ich fasse zusammen die Kreuzz(jge reihen sich 
zwar ergänzend, nicht jedoch bestimmend in 
1slam1sche Geschichtsprozesse ein. Die Reak­
tionen der betroffenrn musl1m1schen Welt auf 
die Akt1v1täten der Europäer sind daher nicht 
fremdbest1mmt.· Und Europa selbsP Der Ex­
pansionsplan eines vereinten chr1stl1chen Euro­
pa gegen die „ Ungläubigen" 1m Orient hat 
sich dauerhaft rncht verw1rkl1chen können. 
Nur in Spar11en ging die Reconquista weiter, bis 
dann nach und nach auch der Ausdruck „ Sa­
razene" aus dem allgemeinen Sprachgebrauch 
schwand. Dass er heute wieder, bei erhöhter 
Fremdenfeindl1chke1t, rekrutiert wird, gibt zu 
denken. 

VII. 

Seit dem 15. Jahrhundert 1dent1f1z1erte Europa 
sein Bild vorn Islam mit den „Türken" schlecht­
hin. Die osman1sch-Wrk1sche Dynastie hatte die 
Christen 1n die Defensive gezwungen. 1453 
war Konstantinopel erobert worden F(jr die 



Realisten in Europa war das Osmanische Reich 
„eine Macht wie jede andere" und aufgrund 
von dessen Eroberungen sogar eine europäi­
sche. die geographisch ohnehin viel näher lag als 
irgendeine andere muslimische. Folglich dräng­
ten sich politische Beziehungen zum Reich der 
Türken geradezu auf. Bündnisse, Neutralität 
oder Krieg hingen nun von Faktoren ab, die mit 
der religiösen Lehre nichts mehr zu tun hatten. 
Man verhandelte mit den Türken, beispielsweise 
in Venedig, aber auch in Rom . So erhielt etwa 
von 1490 bis 1494 Papst Alexander VI. jährlich 
eine Geldzuwendung vom osmanischen Sultan 
Bayezid II, die ausschließlich dem Zweck diente, 
den Bruder und Rivalen des Sultans, Cem, wei­
terhin gefangen zu halten26. Und so ein Bild 
prägte dann Europas Vorstellung von „ Realpoli­
tik" mit dem Orient! 

Zwar waren die Türken auf politischer Ebene in 
die europäische Machtpolitik integriert, was 
aber keinesfalls hieß, daß sie europäischen In­
teressen auch wirklich nachgekommen wären. 
Im Gegenteil, mehrmals standen sie bis vor 
Wien. Dennoch lässt sich insgesamt eine posi­
tive Bilanz ziehen: die türkische Bedrohung 
zwang die europäischen Mächte „zu einer ver­
tieften Auseinandersetzung mit dem osmani­
schen Reich und dem Islam. Die Abnahme der 
Gefahr erlaubte es dann, beide mit mehr Ge­
lassenheit zu betrachten " 27 . 

Europäische Reisende waren es in der Mehr­
zah l, vor allem Kaufleute und Diplomaten, die 
engere Verbindungen zum Vorderen Orient 
schufen und praktische Erfahrungen nach Eu­
ropa brachten. Ihr Berufsstand, und nicht 
etwa die Pol itik der Regierenden, sorgte 
schließlich für den Aufschwung jenes Interes­
ses, das sich bis heute, was die praxisbezoge­
ne Kenntnis des Orient in Europa angeht, fort­
setzt. Wissenschaftlich wurde dieses Interesse 
1539 legitimiert: in Paris mit der Schaffung 
des ersten Lehrstuhls für Arabistik am neuge­
gründeten College de France - die „Orienta lis­
tik" war begründet. Grammatiken, Wörter­
bücher und arabische Textausgaben schufen 
eine solide philologische Grundlage. Doch war 
es noch ein weiter Weg, bis am Ende des 19. 

Fayence mit Blumendekor in der Gebetsnische der Rüstern 
Pascha-Moschee in Istanbul (16. Jh.) 

Jahrhunderts, ebenfalls in Paris, die historisch 
arbeitende Disziplin „Islamwissenschaft" ent­
stehen konnte. 

In Gießen haben Orientalistische Studien eben­
falls eine lange Tradition . 1670 wurde der erste 
Lehrstuhl für Orientalische Sprachen an der Lu­
doviciana besetzt. Wie überall in Europa stand 
die Orientalistik, wie vormals auch in Gießen, 
im Dienst der Theologie, die wiederum das Stu­
dium der Orientalischen Sprachen als Hilfswis­
senschaft der Bibelkunde nutzte. Erst im 19. 
Jahrhundert erhielt die Orientalistik den Rang 
einer eigenständigen Wissenschaft- Geschich­
te und Kultur des „Morgenlandes" wurden 
zum Forschungsgegenstand erhoben28. 

Was hier unberücksichtigt bleiben musste: von 
der spezialisierten Gelehrsamkeit, vom Gefal­
len an der Fremdartigkeit des islamischen Ori­
ents - dies alles eine Frucht der Aufklärung im 
Gefolge Rousseaus - davon konnte hier eben­
so wenig die Rede sein wie von Goethes Orient, 
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den verklärten Reiseeindrücken eines Delacroix 
oder den farbenprächtigen, verworren-sinnli­
chen Gemälden lngres' und anderer „ Orienta­
listen" 1n den Bildenden Künsten. 

VIII. 

1798 bis 1801 betraten dann, erstmals nach 
den Kreuzzügen, europäische Truppen wieder 
den Vorderen Orient. worauf ich zuvor bereits 
h1ngew1esen habe, hinzu kamen Wissenschaft­
ler und Techniker 1n großer Zahl)'. Mit der Ex­
pedition Napoleons nach Ägypten erkannten 
die Muslime die technische, wirtschaftliche und 
kulturelle Überlegenheit der Europäer an. Wie 
konnte es möglich sein, so fragten sich musli­
mische Rechtslehrer, dass der einst so sieg­
reiche Islam eine solche Demütigung wegen 
seiner Rückständ1gke1t hinzunehmen hatte, wo 
doch Gott selbst den Muslimen zugesichert 
hat „kuntum chaira ummatin uchridschat 11-n­
nas" (..Ihr seid die beste aller Gemeinschaften 
auf Erden")'' / Dem größer werdenden Einfluss 
der Europäer 1m Vorderen Orient hatten die 
Muslime nichts entgegenzusetzen. Die meisten 
nahmen den status quo hin und unterstützten 
den Islam des politischen Establishments. An­
dere Gruppen pol1t1s1erten sich, sei es als neue, 
1n Europa ausgebildete intellektuelle Schicht 
oder aber als 1nner-1slam1sche Oppos1t1onsbe­
wegung. 
Letztere beschäftigen Europa 1n zunehmendem 
Maße. Es handelt sich um 1slam1st1sche Bewe­
gungen, die vorwiegend während sozialer und 
ethnischer Krisen auftraten und wohl auch 
weiter auftreten werden, als Folge von ver­
fehlten oder konfl1ktträcht1gen Entwicklungs­
prozessen. Von daher werden 1slam1st1sche 
Bewegungen von Europa aus gegenwärtig 
1anusköpf1g wahrgenommen e1nerse1ts wollen 
sie ihren Ländern zu technischem und w1rt­
schaftl1chem Fortschritt verhelfen, andererseits 
unterwerfen sie das öffentliche Leben ihren 
r1g1den Moralvorstellungen. lslam1st1sche Grup­
pierungen entstehen fast ausschl1eßl1ch 1n 
Ländern ohne zugelassene parlamentarische 
Oppos1t1on. Diktaturen sagen sie den Kampf 
an, während gle1chze1t1g viele ihrer Anhänger 
nicht davor zurückschrecken, selbst Gewalt an-
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zuwenden Auch ihre Einstellung gegenüber 
Frauen scheint 1anusköpf1g, so wenn zahlreiche 
1slam1stische Bewegungen Frauen aus der Öf­
fentlichkeit verdrängen, wobei auch dann noch 

oder gerade deswegen - viele musl1m1sche 
Frauen die 1slam1st1schen Bewegungen unter­
stützen i!. So nimmt es nicht wunder, wenn das 
Islambild einschlägig 1nform1erter Europäer lsla­
m1smus als Bewegung „mit der Moderne und 
zugleich gegen die Moderne" def1n1ert. 

IX. 

Schauen wir 1m Folgenden gezielt nach 
Deutschland, wo beide, Islam und lslam1smus, 
mit aller Macht ins Bewusstsein der Menschen 
getreten sind und nicht nur Theologen und Po­
l1t1ker beschäftigen. Mehr als 3 Millionen Mus­
lime leben 1n Deutschland. Die Rolle des Islam 
bei der E1ngl1ederung von Migranten, vor allem 
der Türken, ist eines der w1cht1gsten Themen 
deutscher Kultur- und Soz1alpol1t1k, Innen- und 
Außenpol1t1k. Mehrere deutsche Landesminis­
terien haben in den vergangenen Jahren um­
fangreiche Studien über Inhalte und Formen 
1slam1scher Organ1sat1onen in der ieweil1gen 
Region herausgegeben Dessen ungeachtet 
ist der Islam für die deutsche Öffentl1chke1t ins­
gesamt noch immer eine weitgehend unbe­
kannte Größe Nur wenige wissen, dass die 
Heilige Schrift des Islam, der Koran, zahlreiche 
Aussagen enthält, die einen Dialog auf dem 
Boden der Toleranz ermöglichen. Dazu zählt 
das häufig z1t1erte Gotteswort aus Sure 2,256 
,,/a ikraha fi d-din" („In der Rel1g1on gibt es kei­
nen Zwang") 1 Daneben finden sich fre1l1ch 
andere, die gar vor einem Zusammenleben rrnt 
N1chtmusl1men warnen, doch sollten diese 
nicht aus ihrem h1stor1schen Zusammenhang 
gerissen und verallgemeinert werden. 
Der 1nnerislarrnsche Diskurs über Mögl1chke1ten 
der Auslegung des Koran und der Trad1t1on ist, 
von Anbeginn bis zum heutigen Tage, v1elfält1g 
und wird es auch erfahrungsgemäß zukünftig 
sein. Buchstabengetreues Verständnis steht 
neben der Vorstellung von einem wandelbaren 
Islam, in dem der Koran immer wieder neu, ie 
nach h1stor1scher Konstellation, 1nterpret1ert 
werden müsse. Rel1g1öse Bandbreite wie auch 



politisches Ringen um die „ richtige" Islam-In­
terpretation innerhalb der unterschiedlichen 
muslimischen Gruppierungen werden meines 
Erachtens weder in westlichen Medien noch 
von Politikern ausreichend wahrgenommen. 
Das religiöse und kulturelle Informationsdefizit 
besteht freilich nicht nur auf Seiten der „ein­
heimischen" Deutschen, sondern auch der der 
1n Deutschland lebenden Muslime. Konflikte 
zwischen den säkularisierten bzw. sich christ­
lich verstehenden europäischen Gesellschaften 
und muslimischen Gruppierungen, soweit sie 
nicht säkularisiert sind, programmieren sich 
daher häufig von selbst. Dazu zählen beisp1els­
we1se Kontroversen um den Bau von Mo­
scheen und insbesondere um den öffentlichen 
Gebetsruf vom Minarett in der Sprache des 
Koran, auch geht es um das Tragen des Kopf­
tuchs und die Bewertung der Menschenrech­
tei·,_ Die Missverständnisse entzünden sich an 
der untersch1edl1chen Auffassung von Glauben 
und Religion bzw. der allgemeinen Werte 
schlechthin. 
Nun ist es in säkularisierten Gesellschaften üb­
lich, Glauben als Privatsache zu verstehen. Nie­
mand darf seines Glaubens oder seiner weltan­
schaulichen Überzeugung wegen bevorzugt 
oder benachteiligt werden. Die „ Kunst der 
Trennung" 16, d. h. der institutionellen Trennung 
von Religionsgemeinschaften und Staat, von 
Glauben und Öffentlichkeit, geistlichem und 
weltlichem Bereich in der westlichen Welt ent­
stammt der Tradition des Christentums. In den 
muslimischen Gesellschaften besteht diese 
Trennung ebenfalls de facto bis zu einem ge­
wissen Grad und lässt sich aus der Geschichte 
des Islam ableiten 37

. Die These, dass der Islam 
din wa-daula (,,Religion und Staat") sei, be­
stimmt zwar weite Teile des gegenwärtigen 
Islam, findet sich jedoch nicht im Koran. Sie 
wurde erst von Islamisten 1m 20. Jahrhundert 
aufgestellt und verbreitet. 
Allgemein kann durchaus von einem Prozess 
subjektiver Säkularisierung in den muslimi­
schen Gesellschaften gesprochen werden. Die 
Träger dieses Prozesses finden sich heute so­
wohl in Kreisen säkularisierter Intellektueller als 
auch bei Islamisten, die mit Hilfe einer pragma­
tischen Methode klassischer Rechtsfindung, 

idschtihad (,,eigenes Bemühen"), 38 1m Begriff 
scheinen, eine „Gegenkultur" 10 zum Islam des 
politischen Establishments und damit gegen 
den status qua zu entwickeln. 
Und weil der gravierende Unterschied in der 
Bewertung des Säkularismus innerhalb der 
Geschichte Europas und des Islam bestehen 
bleibt, erschwert er den Dialog 40

. Dieser Dia­
log ist nicht einfach, zumal eine brauchbare 
Alternative nicht existiert. Einzig realisierbare 
Möglichkeiten sind Integration der unter­
schiedlichsten muslimischen Gruppierungen 
oder aber deren Abgrenzung. Abgrenzung, 
soviel dürfte allen Beteiligten klar sein, würde 
zwangsläufig zu einem Ghetto-Islam führen, 
der sogleich den Anspruch erhöbe, den „ wah­
ren" Islam zu verkörpern. Der damalige Bun­
despräsident Roman Herzog hat 1995, anläss­
lich der Verleihung des Friedenspreises des 
deutschen Buchhandels an Annemarie Schim­
mel, festgestellt 

.. [ 1 Wir können es uns mcht erlauben, die Vielfalt islarrn­
scher Strömungen zu ignorieren; das hieße le1ztl1ch, nur 
die zu stärken, die differenziertes Denken verhindern wol­
len. Reden wir also nicht den einheitlichen Islam herbei, 
den es nicht der aber den politischen Fundamenta· 
listen ihr erleichtern würde"·•· 

Deshalb hielte ich es für angezeigt, Ansprech­
partner aus den verschiedenen Gruppen hiesi­
ger Muslime zu finden, die verbindlich für die 
Mehrheit der Muslime in Deutschland sprechen 
könnten. 
Darin liegt freilich wohl die eigentliche Schwie­
rigkeit. Insgesamt bestehen in Deutschland 
mehr als 800 islamische Vereine. Hinzu kom­
men Dachverbände wie der „Zentralrat der 
Muslime in Deutschland" oder der ,,Islamrat 
der Bundesrepublik Deutschland". Für deut­
sche Behörden sind diese Institutionen jedoch 
nur bedingt verbindliche Ansprechpartner42 , 

zumal es ungefähr ein halbes Dutzend islami­
scher Dachverbände in Deutschland gibt, 
wobei deren Rolle untereinander umstritten 
bleibt - auch ein Grund, weshalb relativ weni­
ge Muslime organisiert sind. Nach Schätzun­
gen werden etwa nur 15 Prozent aller hier le­
benden Muslime von den vielen islamischen 
Verbänden und Vereinen erreicht4

'. Doch ist die 
Tendenz steigend. Die Zahl der extremistisch 
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bzw. militant aktiven Islamisten beträgt nach 
offiziellen Angaben heutzutage, wie bereits in 
der Mitte der neunziger Jahre, lediglich ein Pro­
zent44; zwischenzeitlich werden es erfahrungs­
gemäß mehr geworden sein. 
Für den verbindlichen Dialog fehlt demnach 
eine der wichtigsten Voraussetzungen. Ich 
meine den mehrheitlichen Zusammenschluss 
der hiesigen Muslime zu einer Körperschaft 
öffentlichen Rechts. Nur wenn diese Vorausset­
zung erfüllt ist, kann der Islam als offizielle 
Religion anerkannt werden. Nur dann könnte 
islamischer Religionsunterricht an deutschen 
Schulen problemlos abgehalten werden. Doch 
in diesem Punkt gelang den Muslimen bisher 
keine Einigung. Die kürzlich in Berlin getroffe­
ne Regelung ist auch unter Muslimen heftig 
umstritten45. 

X. 

Viele Europäer zeigen sich dem Islam gegen­
über verängstigt. Sie wähnen, in der „ Welt-

macht Islam" die „ Religion des Feuers und des 
Schwertes" wiederzuerkennen . Diese Haltung 
wurde kürzlich durch die Thesen des amerika­
nischen Politologen Samuel P. Huntington ver­
stärkt. In seinen Untersuchungen zum Thema 
„Zusammenprall der Kulturen" zeichnet Hun­
tington die Geschichte des Islam als die einer 
„ Blutspur" gegen die christliche Kultur46. Auch 
Vorträge deutscher Publizisten betonen leicht­
fertig diese Blickrichtung, um an die Expansion 
des Islam im frühen Mittelalter oder an die 
Türkenkriege des 14. - 17. Jahrhunderts zu er­
innern und so verstärkt die Vorstellung einer 
Bedrohung Europas durch den Islam im Allge­
meinen, und durch den lslamismus im Beson­
deren, zu suggerieren47. Bei der Übernahme 
dieser jahrhundertealten Vorurteile wird heute 
aufgrund mangelnder Information häufig 
übersehen, dass lediglich Versatzstücke aus der 
Polemik vergangener Epochen der europäi­
schen Geschichte wieder zum Vorschein kom­
men und erneut auf den Islam, den es so nicht 
gibt, übertragen werden. Gefährlich ist nicht 
„der Islam", sondern die politische Struktur der 
von einer übermacht des Militärs, von Clan­
Denken, Korruption und feudalen Hierarchien 
geprägten Länder des Nahen und Mittleren 
Ostens. Diese alten „ real existierenden" Struk­
turen der Macht legitimieren sich zwar vor­
nehmlich religiös bzw. ideologisch, sind aber 
ihrem Wesen nach religions- und ideologieun­
abhängig. Sie bestanden bereits vor dem Islam; 
zu finden sind sie bis heute bei den autochtho­
nen Ethnien der Region, seien diese nun jüdi­
schen, christlichen, muslimischen oder anderen 
Glaubens. 
Doch nicht nur die westliche, auch die islami­
sche Seite hat ihre Feindbilder von „den Ande­
ren". Zum einen wird dem Westen von vielen 
Muslimen eine grundsätzliche Feindschaft ge­
genüber dem Islam unterstellt. Zum anderen 
sehen radikale Muslime in allen Staaten, die 
dem Säkularismus anhängen, bu'ar Jblis 
(,,Brutstätten/Gruben des Satans"). Der „Wes­
ten" folge einer 'asin (,,sündhaften/widersetz­
lichen ") und deshalb schaitani (,,teuflischen") 
Form der Modeme. Diese Muslime sind der 

Engel des Schah-Nama (Detail einer persischen Miniaturma- Meinung, die abendländische Zivilisation habe 
lerei, 16. Jh., Ms. Metropolitan Museum, New York) ihre eigene Religion, das Christentum, als 
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staats- und kulturschaffende Basis, längst ver­
lassen. Die ma siyat a!-garb (,,Sünde des Wes­
tens") bestehe unzweifelhaft 1n eben dieser 
Ablösung von der Rel1g1onrn 
Das Unbehagen vieler Muslime an der westlich­
säkularis1erten Form der Moderne bleibt un­
übersehbar"". Der starke Individualisierungs­
druck der heutigen westlichen Gesellschaften 
ist ihnen fremd und scheint sie offensichtlich zu 
überfordern Nach Auffassung eines großen 
Teils der Muslime steht demnach „ 1m Westen" 
- und dies meint zunächst Europa - gar kein 
„ wirklich" verbliebenes Christentum dem Islam 
gegenüber. Für viele Muslime hat Europa seit 
langem aufgehört, ein christlicher Kontinent zu 
sein. Nach Ansicht dieser Muslime verteidigen 
die Europäer immer nur eine säkularisierte 
Moderne, das heißt die westlich definierte 
Autonomie des Weltlichen, nämlich die der 
Trennung von Kirche und Staat 

So komme ich auf die eingangs gestellte Frage 
nach Unterscheidung bzw Übereinstimmung 
von Orient und Okzident zurück. Unter den 
genannten Voraussetzungen scheint mir ein 
gegense1t1ges Verstehen, ein Dialog, nur mög­
lich, wenn er von Rel1g1ons- und Wertefrieden 
getragen wird. Frieden bedeutet mehr als 
Waffenruhe und Wohlstand. Frieden bedeutet 
Verlust von Angst Dies gilt für jedermann 
Frieden bedeutet Angstverlust insbesondere 
vor allem, was fremd erscheint Damit bedeu­
tete Frieden auch das Ende jedweder Selbst­
gerechtigkeit 
Ohne Religionsfrieden so hat Hans Küng for­
muliert''0 kann es keinen stabilen Weltfrieden 
geben. Dazu brauchen wir den Glaubensdia­
log. Der Christ braucht ihn, um seine eigenen 
Wurzeln beispielsweise 1m Judentum wie­
derzuentdecken. Der Jude braucht ihn, um den 
Auftrag Gottes an die Propheten als ein Ganzes 
zu erkennen und damit die weltweite Öku­
mene der monotheistischen Religionen zu ver­
stehen. Der Muslim braucht ihn, um die ihm 
fremden Begriffe der christlichen Dogmatik -
beispielsweise die der „ Gottessohnschaft" und 
der „ Trinität" zu erfassen'''. Der Glaubensdia­
log kommt einer Kreisbewegung gleich und 
daran sollte sich, dies wäre meine Hoffnung, 

auch das Islambild Europas orientieren. Der 
Kreis schließt sich, wenn der Christ den Gottes­
begriff des Muslim überdenkt und Allah als den 
unnachahmlichen Schöpfer erkennt, als den 
absolut Einen, der von sich sagt „ wa-nahnu 
aqrabu ilaihi min hab!i 'f-warid'' [„Wir sind ihm 
(d h. dem Menschen) näher als dessen Hals­
schlagader"]"). 
Auch der Wertefrieden könnte als Kreisbewe­
gung eines Dialogs aufgefasst werden. In ihm 
sollten sich, wie ich meine, Anhänger von Rel1-
g1onen ebenso wie solche pseudo- oder areli­
giöser Weltanschauungen um das Zentrum 
einer unveräußerlichen Säkulantät stellen: so 
erst hat 1n der Geschichte die Voraussetzung 
für die Termini „Rechtsstaat" und „Menschen­
würde" geschaffen werden können. 

Ausblick 

Der westliche Durchschnittsbürger lernt „den 
Islam" zumeist nur an zwei eher oberflächlichen 
„Erscheinungsformen" kennen: am äußeren Er­
scheinungsbild trad1t1oneller, 1slam1stischer 
und/oder extrem-islamischer Gruppierungen, 
die darüber hinaus aus sehr untersch1edl1chen 
Gesellschaftsschichten und Regionen stammen, 
sowie an deren öffentlichem Anspruch nach 
uneingeschränkter Religionsausübung. Die 
zahlreichen säkularen bzw moderaten und 1n 
den westlichen Gesellschaften längst vollstän­
dig integrierten Muslime werden, weil ihnen 
Religion zur Privatsache geworden ist und sie 
sich beispielsweise nicht mehr bzw nicht mehr 
auffällig oder provokativ durch ihre Kleidung 
von der einhe1m1schen Bevölkerung unterschei­
den, keineswegs als „ Bedrohung" empfunden. 
Vor allem die Jüngeren unter den Musl1m1nnen 
und Muslimen, die europäische Universitäten 
absolviert haben, sind willens und in der Lage, 
das intellektuelle und soziale Terrain zu beset­
zen, ja sogar eine grundlegende Mental1täts­
veränderung herbeizuführen. Sie haben, nach 
Vollzug ihres „ Generationsbruches" w1cht1ge 
D1skuss1onen innerhalb der 1slam1schen Grup­
pen in Gang gesetzt, beispielsweise die Auf­
hebung des klassisch-islamischen Gegensatzes 
von dar al-/slam („Bereich des Islam") und dar 
a!-harb („Bereich des Krieges"), so dass auch 

27 



aus der Sicht des 1slam1schen Rechts Muslime 
Staatsbürger 1n nicht musl1m1schen Staaten sein 
können Doch richtet sich der Blick vieler 
Europäer nicht auf diese, sondern eher auf ex­
trem1st1sche Gruppierungen, wohl wissend, 
dass radikale 1slam1sche Bewegungen „den 
Islam" genauso wenig wie beispielsweise 
Skinheads „die Deutschen" repräsentieren kön­
nen. Ebenso wird der Blick verstellt durch die 
hohe Zahl illegal eingewanderter Muslime oder 
anderer Personen aus der Region. Beides könn­
te Ursache für wachsende Fremdenfe1ndl1chke1t 
1n Europa sein ' 
In der Öffentlichkeit wie 1n den Medien müsste 
deutlicher unterschieden werden zwischen 
Muslimen, die die Rechte und Pflichten des 
Rechtsstaates wahrnehmen und anderen, 
denen es vorrangig um Ausnutzung der Rel1g1-
onsfre1he1t des Rechtsstaates für die Durchset­
zung nicht demokratischer Machtinteressen 
geht, die sie mit Hilfe einer lnstrumental1s1e­
rung ihres Jeweiligen Islam-Verständnisses zu 
erreichen versuchen. Meines Erachtens müsste 
Europa stärker, als dies bisher geschehen ist, 
die pol1t1sche Situation 1n den Herkunftslän­
dern der musl1m1schen Einwanderer und deren 
Nachkommen betrachten. Ein kritischer Dialog 
kann deshalb aus pol1t1schen Gründen vorerst 
nur schrittweise geführt werden. 
Der Sachverhalt bleibt komplex Das „ Bedro­
hungssymptom" besteht auf beiden Seiten. 
Zahlreiche Muslime fühlen sich durch den 
westlichen Modern1s1erungsdruck 1n ihrer Iden­
tität in ähnlicher Weise fremdbest1mmt wie 
Europäer, insbesondere Deutsche, die die ge­
genwärtig bestehenden Defizite hins1chtl1ch 
einer gelungenen Integration der Muslime, e1n­
schl1eßlich der Ghetto1s1erung einer großen 
Anzahl von Muslimen 1n Europa, als „ Über­
fremdung" ihrer eigenen Kultur begreifen. So 
verstärkt ein Symptom das andere. 
Sinnvolle Veränderungen könnten nur gelin­
gen, wenn sich die Mehrheitsgesellschaft in 

Deutschland auf Muslime als die neuen Akteu­
re 1n Kultur und Politik einstellte und wenn, so­
zusagen 1m Gegenzug, die Muslime ein klares 
Bekenntnis zur parlamentarischen Demokratie 
ablegten. So könnte es eine Chance sein, die 
musl1m1schen Kulturen 1m Inneren wie nach 
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außen als eine kulturpol1t1sche Her ausforde­
rung für westliche Gesellschaften anzusehen. 
V1elle1cht ließe sich so die Fäh1gke1t erlernen, 
mit untersch1edl1chen Kulturen angemessener 
umzugehen. 
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